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Die „Scholle“ erſcheint jeden zweiten Sonntag. Schluß der Inferaten 
Annahme Mittwoch früh. — Geſchäftsſtelle: Bromberg. 


Nr. 15. 


Pflanzenernährung. 


Von Dr. Wilſing, Dahlen i. S., 
ehemals Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.) 
7 l. 

Wenn wir zurückblicken auf den land wirtſchaft⸗ 
lichen Betrieb vor 50 Jahren, ja auch noch vor 
25 Jahren, dann bemerken wir dagegen heute doch einen. ganz 
weſentlichen Fortſchritt. Dieſer Fortſchritt liegt 
nicht etwa darin, daß man heute in der Lebensweiſe der 
Pflanzen und Tiere zu weiterer Erkenntnis gekom⸗ 
men iſt; denn auch ſchon vor 50 und mehr Jahren, beſonders 
aber zu Anfang des Jahrhunderts war die landwirtſchaft⸗ 
liche Wiſſenſchaft bereits auf einer Höhe angelangt, die 
dem landwirtſchaftlichen Betrieb des Vaterlandes von 
höchſtem Nutzen ſein konnte, wenn nur die Allgemeinheit 
der Landbauer mit den Lehren der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft ſich vertraut gemacht hätte! Das war aber 
durchaus nicht der Fall! 8 


Nach wiſſenſchaftlichen Grundſätzen wirt⸗ 
ſchaften traf man damals ſehr ſelten an. Die große All⸗ 
gemeinheit kannte nicht nur nichts von den Grundlagen des 
Wachstums uſw., ſondern fie ſträubte ſich zum großen 
Teil gegen jede Erkenntnis und gegen jede „Neuerung“. 
Ich erinnere mich noch ſehr gut eines Vortrags, den ich 
1895 in einem landwirtſchaftlichen Verein vor etwa 100 Per⸗ 
ſonen über „künſtliche Düngemittel“ hielt. Nach dem Vor⸗ 
trage ſagte der Vorſitzende: „Der Vortragende hat ja ſehr 
ſchön geſprochen; aber was er uns ſagt, das hat er aus 
Büchern. Und von Bücherwelsheit wollen wir nichts 
wiſſen. Wir wiſſen, daß Miſt die Hauptſache iſt, und belm 
Miſt wollen wir bleiben. Für das künſtliche Zeugs 
haben wir nichts übrig!“ s 


neben dem notwendigen 
Stallmiſt — zogen mehr und mehr Landwirte an und führ⸗ 
ten ſchließlich dahin, daß heute wohl die größte Zahl 
der Landwirte und Gärtner, ja ſogar der „Schrebergärtner“, 
glaubt, daß es ſich hierbei nicht um fruchtloſe „Bücherweisheit“, 
ſondern um wuhlbegründele theoretiſche und praktüſche 
Erkenntniſſe handelt. 2 85 
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Die landwirtſchaftlichen Schulen haben in dieſer Bes 
ziehung jedenfalls ſehr ſegensreich gewirkt. 

Iſt ſomit ein ſchwer hinderndes Mißtrauen gegen die 
„Wiſſenſchaft“ gewichen, ſo iſt damit aber leider immer noch 
nicht erreicht, daß nun auch jeder Wirtſchafter dieſes 
wiſſenſchaftliche Handwerkszeug handhaben 
kann. 5 g 

Wie oft noch begegnet man in der Praxis Fällen, in 
denen der Kunſtdünger falſch angewandt worden iſt! Wie 
oft ſieht man Erfolgloſigkeit, weil man mit unrichtigen 
Mengen gearbeitet hat! „Ja, das weiß ich wohl“, ſagt 
dann der Bauer, „aber das war mir zu teuer!“ 

„Ja, die leidige Geldausgabe! Daran möchte man 
ſparen, und man ſucht ſich deshalb vielfach immer noch 
den billigſten Kunſtdünger aus, in der Meinung: 
Kunſtdünger iſt Kunſtdünger! Das iſt nun 
ebenſo falſch, als wenn die Hausfrau ſagen wollte: Gewürz 
iſt Gewürz und nähme anſtatt Salz — Pfeffer! 

Den einen großen und wichtigſten Grundſatz muß 
der Landwirt ſtets im Auge behalten: Notwendig ſind 
Kalk, Kalt, Phosphorſäure und Stickſtoff. Alle vier 
müſſen im Boden jein — einer oder zwei, auch drei 
nützen nichts, wenn der vierte fehlt. 

Kalk hält ſich am längſten im Boden, iſt auch in vielen 
Böden von Natur enthalten, ſo daß jedes Jahr ein Teil 
davon friſch aufgelöſt wird. Es genügt deshalb, je nach 
Bodenart, alle drei bis zehn Jahre zu kalken. Aber Kalt, 
Phosphorſäure und Stickſtoff fehlen überall, ſo daß 
man dieſe drei alljährlich zugeben muß, wenn man eine 
gute Ernte machen will. 

Wenn ſich jeder Landwirt dieſe Regel immer und immer 
wieder vor Augen hält „iſt ſchon viel gewonnen. Aber das 


allein genügt auch nicht; denn nun fängt die Schw ies 


rigkeit erſt an. 


Wieviel von jeder Sorte? Das hängt nun ganz ab von 
der Frucht, die wir bauen wollen und von dem Boden, 


auf dem ſie ſteht. 


Abgeſehen davon, daß einige Böden ſelbſt Kali (ges 
wiſſe Lehmbodenarten) oder auch Stickſtoff (Nieder- 
moore) enthalten (natürliche Phosphorſäure in nenneus— 
wertem Maße kommt ſelten vor) ſpielt die Durchläſſig⸗ 
fett und Aufſaugefähigkeit (ſog. Abſorptions⸗ 
fähigkeit) eine große Rolle. Es iſt klar, daß ein durchläſſiger 


Sandboden die ihm gegebenen waſſer löslichen Salze auch 


bald mit dem Waſſer durchſickern läßt, wohingegen ein Lehm⸗ 
boden, der das Waſſor feſthält, mit dem Waſſer auch die 
darin gelöſten Stoſſe ſeſthält. Das iſt beſonders zu beachten 
bei den Salpeterſalzen, die den Stickſtoff, weil im Waſſer 


löslich, ſehr bald abfließen laſſen. Aus dem Grunde gibt 


man dieſe Salze auf leichtem Boden ſtets in kleinen Por⸗ 


. 
2 3 
R A, 


tionen, aber dafür mehrere Male (in Abſtänden von drei 
bis vier Wochen). Stickſtoff in Form von Ammoniak 
wird auch vom leichten Boden mehr feſtgehalten; man 
braucht alſo dieſe Vorſichtsmaßregel nicht zu beachten. 

Kali und Phosphorfäure, vor allem aber der Kalk, find 
auch nicht ſo leicht dem Auswaſchen oder Durchſickern aus⸗ 
geſetzt. Deshalb kann man die ganze Gabe auf einmal 
geben. 

Nun ſpricht die Pflanze ſelbſt mit. Die eine gebraucht 
mehr Stickſtoff, die andere mehr Kali und Phosphorſäure. 
Während man früher ſagte, daß die Pflanze ſich aus der 
Maſſe des im Boden ſteckenden Düngers ſelbſt das Note 
wendige herausſucht und ſelbſt die „richtige Miſchung“ 
finde, weiß man heute, daß das nicht ſo ganz ſtimmt, daß 
die Pflanze ſogar je nach der verſchiedenartigen Miſchung 
ſich auch ganz verſchieden entwickelt. 2 

Darüber das nächſte Mal mehr. 


Land wirtſchaftliches. 


Geratene und ungeratene Lupinen. Im vorigen Früh⸗ 
jahr zeigte ſich der gepflügte Lupinenacker etwas ſtark ver⸗ 
queckt. Ich ließ daher den Schlag erſt rein machen und 
verzettelte leider dadurch die wertvolle Winterfeuchtigkett. 
Zudem zeigte es ſich, daß ich mich mit dem Samen etwas 
„bekauft“ hatte. Viele Körner waren innen bräunlich⸗ 
trocken, ſtatt friſchgelb, und außen hatten viele einen ſchim⸗ 
meligen Anflug und rochen außerdem muffig. Ergebnis: 
ſehr dünner Stand; Zwiſchenräume vom Unkraut aus⸗ 
gefült!? Diesmal ſäete ich unmittelbar in die Pflug⸗ 
furche und ließ zweimal eineggen. Faſt alle Samen (die 
prall und geruchlos und von bekannter Firma waren) ge⸗ 
langten in den Boden. Aber ſchon Anfang Mai kamen fie 
als Pflanzen wieder heraus und ſo dicht, daß ſie die Quecken 
bald erſticken werden. Die Keimblätter der blauen Lupine 
ſind glatt, die der gelben rauh und bucklig. Die Blau⸗ 
lupine wächſt gleich in die Höhe, die gelbe bleibt von An⸗ 
fang an mehr am Boden. a —i. 

Maßnahmen gegen den Erbſenkäfer. Das ſicherſte Mit⸗ 
tel gegen dieſen Vorratsſchädling iſt der Schwefelkohlen⸗ 
ſtoff. Man häufelt die Erbſen pyramidenförmig zuſammen 
und bedeckt ſie dann mit einem Lappen, der mit Schweſel⸗ 
kohlenſtoff getränkt wurde. Die Käfer werden in kurzer 
Zeit ſamt ihren Larven reſtlos abgetötet. Der Schweſel⸗ 
kohlenſtoff ſchadet der Keimfähigkeit nicht. Nach der Be- 
handlung breitet man die Erbſen ſo lange möglichſt flach 
aus, bis der Geruch des Bekämpfungsmittels verſchwun⸗ 


den iſt. Man kann das Saatgut auch in einem geſchloſſenen 
Gefäß der Schwefelkohlenſtoff⸗Einwirkung ausſetzen. Auf 
ein Liter Erbſen rechnet man 50 com Schwefelkohlenſtoff. 
Die Begaſung dauert etwa zehn Minuten. Dann wird ge⸗ 
lüftet. Auch eine Temperatur von 50 Grad Celſius tötet 
dieſen Schädling. Es iſt aber ſchwer, eine gleichmäßige 
Wärme in dieſer Höhe praktiſch herzuſtellen. Jedenfalls iſt 
dieſe Methode an das Vorhandenſein einer Darre gebunden 
und es muß ſtreng darauf geachtet werden, daß die Grenze 
von 50 Grad nicht überſchritten wird, weil ſonſt die Keim⸗ 
fähigkeit ge» bezw. zerſtört wird. Im übrigen verlaſſen die 
Käfer und ihre Larven das Saatgut, ſobald 40 Grad Wärme 
erreicht ſind. Es wäre alſo möglich, ſich auch mit dieſer 
Temperatur zu begnügen und die Tiere nach dem Auswan⸗ 
dern geſondert zu fangen. Befallene Erbſen können von 


gutem Saatgut leicht dadurch getrennt werden, daß man die 
Körner in ein Becken mit kaltem Waſſer ſchüttet. Die 
guten Körner ſinken zu Boden, während das Unbrauchbare 
oben abgeſchöpft werden kann. 


K. Br., Berlin. 


Viehzucht. 


Unſere Hühner im Auguſt. Im Auguſt ſetzt der Feder— 
wechſel auf dem Hühnerhofe ein. Während die Mauſer bei 
einzelnen Hühnern nur langſam vor ſich geht, verlieren 
manche Hühner die Federn ſozuſagen „über Nacht“. Die 
Fütterung iſt jetzt den erhöhten Anforderungen des Kör— 
pers entſprechend zu geſtalten. Unter das Weichfutter find 
jetzt mehr als ſonſt Fleiſch⸗ und Fiſchmehl, ſowie Knochen- 
ſchrot zu mengen. Garneelen dürfen auch nicht vergeſſen 
werden. Diejenigen Hennen aber, welche als Zuchttiere 
bzw. als Legerinnen mit dieſem Jahre ausgedient haben, 
werden noch vor der Mauſer der Küche überwieſen oder 
als Schlachtgeflügel verkauft. Sie vorher noch mäſten zu 
wollen, lohnt ſich nicht. Die zum Schlachten beſtimmten 
Hähnchen können mit Erfolg vorher gemäſtet werden, be⸗ 
ſonders wenn ſie als Jungfernhähne gehalten, d. h. nicht 
mit Hennen zuſammengekommen ſind. Im Auguſt werden 
auch viele von ihnen zu Kapaunen gemacht. Für größere 
Geflügelzuchtbetriebe iſt dies ohne Zweifel angebracht, 
während es für kleine bäuerliche und ſtädtiſche Haushal⸗ 
tungen nur bedingt zu empfehlen iſt. Jetzt werden auch 
viele Eier „konſerviert“. — Die Truthühner beenden im 
Auguſt meiſt ihr zweites Gelege und haben dann die Ab— 
ſicht, zum zweiten Male zu brüten, was aber nicht geduldet 
werden ſollte, da eine ſolche Spätbrut nicht einmal zum 
Schlachten tauglich wird. Puterhähne, welche zweimal zur 
Zucht verwendet ſind, ſollten nun zum Schlachten veräußert 
werden. Ein Durchhalten bis zum Frühjahr lohnt ſich nicht. 


Die Aufzucht der Ferkel. Das Ferkelfutter muß in 
erſter Linie eiweißreich ſein und dann auch in der den 
kleinen Tieren bekömmlichſten Form gereicht werden. Ver⸗ 
kehrt iſt es, wenn man Mehle, Brot und Kartoffeln mit 
Waſſer und Milch als dünne Suppen verabreicht. Mehle 
und Kartoffeln ſind zwar reich an Stärke, enthalten aber 
ganz wenig Eiweiß. Die kleinen eiweißhungrigen Ferkel 
leiden da an Eiweißmangel. Außerdem geht ſo ein 
wäſſriges Futter ſehr raſch durch den Darmkanal hindurch 
und die Nährſtoffe werden weniger verdaut. Das beſte 
Futter für die Ferkel iſt die Milch der Mutter. Die Ferkel 
ſollen zehn Wochen lang ſaugen dürfen. Das hat für das 
Muttertier und für die Ferkel keinerlei Nachteile, auch, 
wenn das Muttertier inzwiſchen ſchon wieder gedeckt wor- 
den iſt. Die Muttermilch iſt das billigſte und bekömmlichſte 
Futter für die kleinen Tiere. Von der dritten Woche ab 
kann eine Betfütterung erfolgen. Wenn Kuhmilch gefüttert 
werden ſoll, dann muß man dieſe zuerſt kochen uns ſie dann 
in warmem Zuſtande, öfters am Tage in kleinen Mengen, 
verabreichen. Erſt hierauf können dann noch etwas Gerſten⸗ 
oder Weizenſchrot, ſpäter auch Kartoffeln, in den Barren 
gegeben werden. Jedoch iſt die Milch eigentlich zu ſchade. 
Man kann ſie erſetzen durch folgende Futtermiſchung: 
20 Kilogramm Gerſtenſchrot, 2 Kilogramm Fiſchmehl, 
3 Kilogramm Trockenhefe und 200 Gramm Schlemmkreide. 
Die Ferkel erhalten nun drei Wochen lang nur die Mutter⸗ 
milch. Von da ab wird das erwähnte Beifutter zu einem 
ſteifen Brei mit Waſſer angerührt und dreimal täglich in 
kleinen Trögen verabreicht. Vorher ſchon müſſen die Ferkel 
ihren Durſt mit friſchem Waſſer gelöſcht haben. Die Ferkel 
gedeihen dabei ſehr gut. Das Ferkelfutter muß fo gereicht 
werden, daß es die Mutterſau nicht wegfreſſen kann. Des⸗ 
halb iſt es zweckmäßig, neben der eigentlichen Bucht, in der 
das Mutterſchwein ſich aufhält, noch eine beſondere Ferkel⸗ 
bucht zu haben, in die die Ferkel hineinſchlüpfen und dann 
freſſen können. Iſt eine Ferkelbucht nicht vorhanden, dann 
muß man das Mutterſchwein heraustreiben, ſolange die 
Ferkel gefüttert werden. Diplomlandwirt I. 


Das Ladegitter. Die Landwirtſchaft iſt ein erdgebun⸗ 
denes, ihrem Weſen nach konſervatives Gewerbe. „Solange 
die Erde ſteht, wird nicht aufhören Säen und Ernten“. 
Daraus iſt es auch zu erklären, daß die Betriebsformen 
in einzelnen Landesteilen oft ganz verſchieden ſind, rein 
aus dem überlieferten Herkommen begründet. Zum Bei⸗ 
ſpiel kennt man hier und da bei der Heu⸗ (und Ges 
treide) ernte zur Bewältigung der ſperrigen Maſſen nur 
den Heubaumt eine lange Stange, die vorn und hinten 
angeſeilt wird und vermittelſt deren die ganze Ladung erſt 


richtigen Halt bekommt. In anderen Gegenden, beſonders 
Sücddeutſchlands, kennt man aber noch das Ladegitter. 
Das iſt, wie die Figur zeigt, ein hohes Holzgeſtell, das 
vorn und hinten den Leiterwagen abſchließend überragt, ſo 
daß nunmehr ganz anders gepackt und geladen werden 
kann. Man erkennt leicht, daß hierbei ein Abrutſchen des 
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oberen Teils der Ladung fait unmöglich iſt. Natürlich wird 
man das Ladegitter (auch Erntegitter oder ⸗gatter genannt) 
ebenſo bei der Getreideernte mit Vorteil verwenden 
und die Garben werden ſich noch einmal ſo leicht unter⸗ 
bringen laſſen. Man denke nur daran, daß doch jeder 
Stuhl ſeine Lehne hat. Dann erſcheint das Ladegitter 
ee der natürlichſten Hilfsgeräte in der Landwirt⸗ 
aft. 

Bezahlung der Milch nach Klaſſen. Schweden nahm 
ſeit jeher eine beſondere Stellung im Milchverkehr ein. 
Einer der größten und älteſten Kontrollvereine 
(Prov. Väſtmanerland) hält für ſeine ſieben Bezirke je 
einen Beamten, der die Milch auf Fettgehalt, Sauberkeit, 
Haltbarkeit (vermittelſt der Reduktaſeprobe), Geruch, Ge⸗ 
ſchmack, Temperatur und Reinheit der Behälter etwa brei⸗ 
mal im Monat unterſucht. Die Bezahlung erfolgt nach 
Klaſſen. 1 bekommt einen Zuſchlag zum Normalpreis 
und III und IV entſprechende Abzüge. Da zeigte es ſich, 
daß die Güte der angelieferten Milch immer mehr zunimmt, 
ſo daß Klaſſe 1 immer größer wird und IV beinahe weg⸗ 
fällt. Das Ergebnis der Prüfungen wird den Landwirten 
regelmäßig mitgeteilt. Diplom⸗Landwirt Li. 


Bienenzucht. 
Die beſte Art der Entleerung der Honigräume. 

Mancher zaghafte Imker und ſo viele Imkersfrauen 
mögen mit Angſt und Schrecken an dieſe Arbeit herangehen. 
Ste iſt aber bei weitem nicht fo gefährlich, als ſie ausſieht. 
Nur richtig muß die Sache angepackt werden. Wir wiſſen, 
daß geſättigte Bienen ſtets weniger ſtechluſtig ſind. Des⸗ 
wegen geben wir den zu ſchleudernden Stöcken durch die 
Flugöffnung ein paar Züge Rauch. Alles ſtürzt ſich über 
die Vorräte, ſaugt ſich toll und voll. Dann öffnen wir be⸗ 
hutſam den Honigraum, treiben etwa vordringende Bienen 
mit etwas Rauch zurück, arbeiten ſehr ruhig, ohne jede ner⸗ 
vöſe Haſt, ohne Schlag und Stoß, nehmen eine Wabe nach 
der anderen heraus und kehren mittels einer ſtarken Gänſe⸗ 
fielfeder die darauf ſitzenden Bienen in den Honig⸗ oder 
noch beſſer in den Brutraum ab, nachdem wir zuvor den 
Verſchlußkeil unter dem Fenſter weggenommen haben. Die 
nun bienenleeren Waben werden auf den Wabenbock ge⸗ 
hängt und mit einem Tuche überdeckt. Der leere Honigraum 
wird ſofort mit Reſervewaben ausgeſtattet. Wollten wir 
damit warten, bis die Waben geſchleudert ſind, würden ſich 
im leeren Raume eine Menge von der Tracht heimkehrende 
Bienen in großen Knäueln anſammeln und das Wieder⸗ 
einhängen müßte den größten Schwierigkeiten begegnen. 

Die geſchleuderten Waben von Volk „eins“ finden bei 
Volk „zwei“ Verwendung und ſo fort; die zuletzt verbleiben⸗ 
den Waben werden irgend einem Volke im freien Raume 
zwiſchen Fenſter und Türe zum Auslecken eingehängt. 
Dieſer gegenſeitige Austauſch von Waben darf nur dann 
geſchehen, wenn alle Völker des Standes kerngeſund ſind. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Obſt⸗ und Gemüsegarten im Auguſt. Im O bſtgarten 
beginnt die Ernte des Frühobſtes. Frühobſt etwa acht Tage 
vor der eigentlichen Reife pflücken. 


Am Baum gereiftes 


. 
Sommerobſt wird in der Regel breiig oder mehlig. Erſt 
auf dem Lager werden die Früchte vollſaftig und ſchmack— 
haft. Obſtwildlinge veredeln: zunächſt Steinobſt, dann 
Birnen und zuletzt Apfel. Fallobſt täglich aufleſen und vers 
werten. Beim Steinobſt alle faulen Früchte pflücken bzw. 
ſammeln und vernichten. Sie bergen den Pilz der Monilia⸗ 
krankheit. Für Winterobſt beginnt die Hauptentwicke⸗ 
lungszeit. Darum tüchtig wäſſern und, wo nötig, noch 
düngen. Vergorener Tauben⸗ und Hühnermiſt iſt vorteil⸗ 
haft, aber nur bei Bäumen mit mäßiger Triebkraft. Bei 
ſtarkwüchſigen Sorten hat Stickſtoffdüngung zu unterblei⸗ 
ben, weil ſonſt die neuen Triebe nicht mehr ausreifen. Am 
Spalier Triebe anheften. Beim Pfirſich Gummiflußſtellen 
bis auf das geſunde Holz ausſchneiden und die Wunde mit 
Baumwachs verſtreichen. Beim Wein die Geiztriebe nicht 
ausbrechen laſſen; bis auf ein Blatt entſpitzen. Bei frühen 
Sorten die Trauben freiſtellen zwecks beſſerer Einwirkung 
der Sonne. Erdbeeren zur Kräftigung tüchtig düngen. 
Neue Beete anlegen. Beſte Zeit dazu die zweite Auguſt⸗ 
hälfte. An Himbeeren alle abgetragenen und ſchwachen 
Ruten entfernen, zwiſchen den Reihen graben und düngen, 
— Im Gemüſegarten darf im Auguſt das Hacken und 
Jäten nicht verſäumt werden, ebenſo reichliches Bewäſſern. 
Vom Kohl die Raupen ableſen. Folgeausſaat von Spinat 
wird gut für den Herbſt. Auszuſäen ſind noch: Salat, Ra⸗ 
dies, Kerbel, Teltower Rübchen. Gepflanzt werden: Salat, 
Kohlrabi, Endivien, Perlzwiebeln und Grünkohl. Anfang 


Auguſt können in geſchützten Lagen noch frühe Buſchbohnen 


ausgelegt werden. Bei günſtiger Witterung geben ſie noch 
zum Herbſt zarte Schoten, andernfalls verbeſſern ſie als 
Gründüngungspflanzen auch den Boden. Für die Küche 
werden geerntet: Blumenkohl, Wirſing, die letzten Erbſen, 
Buſchbohnen, Gurken, Bleichſellerie, Zwiebeln. Einzäu⸗ 
nung ausbeſſern und ſtreichen. Miſtbeetfenſter und Deck- 
material nachſehen und lagern. Erbſenreiſer, die im näch⸗ 
ſten Jahre noch tauglich ſind, bündeln und unter Dach brin⸗ 


gen. Peterſilte für den Winter in Töpfe oder Käſten pflan⸗ 


zen. Rhabarber tüchtig jauchen. Tomaten beſchneiden. 


Gärtners Schädlingskampf. 
alles Fallobſt und vernichte das wurmſtichige; auch am 
Baum ſelbſt ſollte man Apfel und Birnen, die an der Mo⸗ 
nilia⸗ und Phytophthorafäule leiden, beſeitigen. Die Obſt⸗ 
maden gehen jetzt an Fanggürtel und Madenſallen. Diefe 
find daher öfters nachzuſehen. Die Larven der. Birnblatt» 
weſpe und die Räupchen des Goldafters müſſen abgeſammelt 
und die Larven der Kirſchblattweſpe an niedrigen Bäumen 
durch Kalkſtaub oder Schwefel bekämpft werden. In den 
Kohlſeldern muß man jetzt auf die Weißlingsraupen 
achten bzw. deren Eier zerdrücken. Der große Kohlweißling 
legt ſeine Eier in Häufchen ab, der kleine dagegen einzeln 
an die Unterſeiten der Blätter. Schneller und ſicherer als 
das Zerdrücken wirkt das Bepinſeln mit Spiritus. Gegen 
die Raupen ſpritzt man mit warmem Waſſer von 55 Grad 
Celſius oder einer Schmierſeifenlöſung von 2 Prozent oder 
einer Miſchung, die auf 100 Liter Waſſer 2 Kilogramm Kalk 
und 3 Kilogramm Kochſalz enthält. Schließlich hilft mehr⸗ 
maliges Beſtäuben mit Thomasmehl. Die Natur unter⸗ 
ſtützt den Raupenkampf des Menſchen durch die Arbeit der 
Schlupfweſpen. Wo an den Weißlingspuppen die Häuſchen 
gelber Wollpüppchen zu ſehen ſind, da ſchütze man ſie; denn 
daraus entſtehen die nützlichen Schlupfweſpen. Ja ſogar 
ausländiſche Arten verſucht man in Deutſchland einzubür⸗ 
gern. 2 —r 

Von der Herzfäule des Kohls. Man lieſt im allgemei⸗ 
nen von der Kohlfliege, von Kohlmade, Kropfkrankheit des 
Kohls, Kohlgallenrüſſler und dergleichen. Aber es gibt da⸗ 
rüber hinaus noch eine ganze Reihe von Schädlingen der 
Kohlarten, die ſehr ſchweren Schaden anrichten können. Zu 
dieſen gefährlichen gehört auch der Kohlherzräuber, die Made 
der Drehmücke. Dieſe Maden freſſen die Herzen der jun 
gen Kohlpflanzen aus und das iſt ganz beſonders gefährlich 
bei Blumenkohl und wiederum beſonders bei Frühſorten. 
Aus ſolchen Pflanzen wird nämlich gewöhnlich nichts mehr 
und Blumenkohl vor allen Dingen bildet keine Köpfe. Es 
hat Jahre gegeben, fo beſonders in trockenen, warmen Som 
mern, wo vom Blumenkohl über die Hälfte der Ernte vera 
loren ging. Es iſt immer dasſelbe Bild. Bei den jungen 


1 


Im Auguſt ſammle man 


Pflanzen erfahren die Herzblätter eigentümliche Verdreh⸗ 
ungen und Verkrümmungen. Die Strünke verdicken ſich 
gern, jo daß ſie waſſerſüchig-geſchwollen ausſehen. Es 
dauert nicht lange, und die Herzen der Pflanzen ſterben ab, 
welken, vergilben, verbrennen und faulen endlich. Unſere 


zweite Abbildung zeigt ganz deutlich eine derartig zu 
Grunde gerichtete Pflanze. Die zwei bis drei Umblätter 
bleiben gewöhnlich noch ſtehen; aber die Pflanzen und die 
Ernte ſind verloren. Es gibt leider kein anderes Be⸗ 
kämpfungsmittel, als die befallenen Pflanzen ſofort heraus⸗ 
zureißen, ſobald die Krümmungen und Drehungen bemerkt 
werden, ſpäteſtens aber wenn die Herzen welken, und ſie 
dann zu verbrennen. 2 Gartenötreftor Js, 
Roſenveredelungszeit. 


Die beſte Zeit für die Augelung (Okulierung) der Ro⸗ 
jen iſt für gewöhnlich die vom 20. Juli bis etwa 15. Auguſt. 
Dieſe Zeit hat allerhand Vorzüge, obwohl man ja vom 
10. Jult bis 15. oder 20. September äugeln kann. Bei den 
Wildlingen löſt ſich um dieſe Zeit beſonders willig die Rinde 
vom Holzkörper, und das iſt eine äußerſt wichtige Vorbe⸗ 
dingung für das gute und ſichere Anwachſen. Und wenn 
wider Erwarten die Veredelung nicht gelungen ſein ſollte, 
wird das gegen Ende Auguſt oder längſtens Anfang Sep⸗ 
tember feſtgeſtellt, und es kann nochmals okuliert werden. 
Veredelt man vor dieſer Zeit, fo muß mit dem Übelſtande 
gerechnet werden, daß die Augen noch im Spätſommer aus⸗ 
treiben und froſtempfindlich in den Winter gehen. Bei vers 
ſpäteter Veredlung, etwa nach dem 5. September, wächſt 
meiſt das eingeſetzte Auge noch gut an, reift aber nicht mehr 
genügend aus und iſt inſofern froſtempfindlich. Man ver⸗ 
ſchiebe die Veredlung, wenn die Rinde der Unterlage nicht 
gut löſt. Hieran iſt in manchen Jahren die zu kühle Juli⸗ 
und Auguftwitterung, in anderen Jahren wieder Trocken⸗ 
heit ſchuld. In beiden Fällen iſt der Safttrieb der Unter⸗ 
lage träge und man ſuche unter ſolchen Umſtänden das Löſen 
nicht zu erzwingen. Dabei bleiben nämlich nur feine Rin⸗ 


denbeſtandteile auf der Holzfläche haften und dieſe genügen 


an ſich ſchon, eine gute Verwachſung zu verhindern. Man 
ſetzt alſo die Veredelung noch einige Tage aus, bis die Wit⸗ 
terung wärmer oder Regen gefallen iſt. Notfalls kann auch 
mehrmals durchdringend gegoſſen werden. Wachſen die 
Augen nicht an, ſo kann die in vielen Gegenden ſtark ver- 
breitete Okuliermade ſchuld ſein. In ſolchen Fällen iſt der 
Verband beſonders ſorgfältig herzuſtellen, ſo daß die ein⸗ 
zelnen Ringe des Baſtfadens einander dachziegelartig decken 
und ferner iſt ein Baummwachsverſchluß rätlich. Ein Zei⸗ 
chen für erfolgtes Anwachſen beſteht darin, daß der Reſt des 
Blattſtieles verdorrt und abfällt, das eingeſetzte Edelauge 
aber friſch grün bleibt. 
Zweifel, werden die drei oder vier Mittelfinger hinter 
das Edelauge, unter den Veredelungsſchlitz. Im Falle 
des Mißlingens ſpringt das Auge heraus. In ſehr 
vielen Fällen iſt es möglich, die Edelaugen ſtatt in 
den Hauptſtamm in ſtärkere Seitentriebe zu 
Das hat ſeine großen Vorzüge. 
ſtarken Kronen und wenn ſelbſt, wie es vorkommt, dieſer 
oder jener Trieb ſrätert „ o „t, iſſ der Stamm 
noch nicht verloren, 


Beſteht noch im geringſten ein 


ſetzen. 
Man kommt ſchneller zu 


Für Haus und Herd. 


Vom Einmachen der Gemüſe. Alle Gemüſe, die ein⸗ 
gekocht werden ſollen, müſſen kühl geerntet bzw. vor dem 
Gebrauch gekühlt werden. Andernfalls werden manche 
beim Einkochen nicht recht weich oder ſäuern im Glaſe trotz 
größter Vorſicht, wie z. B. Spargel und Erbſen. Das 
Lagern größerer Mengen in Körben oder dergleichen iſt 
darum zu vermeiden. Neben dem Einkochen von Gemüſe 
ſollte das Dörren desſelben noch weit mehr angewendet 
werden. Dörrgemüſe iſt durchaus nicht minder ſchmackhaft, 
wie eingekochtes, wenn es ſorgſam und richtig hergeſtellt 
iſt. Dazu gelingt dieſe Art der Konſervierung mit Hilfe 
einiger Herddörren, die notfalls leicht ſelbſt herzuſtellen 
ſind, viel leichter, beſſer und billiger, als mit teuren Ein⸗ 
kochapparaten. Vor dem Dörren iſt alles Gemüſe ſorg⸗ 
fältig zu waſchen und wie zum Kochen vorzubereiten. So⸗ 
dann wird das ſo zubereitete Gemüſe etwa fünf Minuten 
in kochendem Waſſer abgewellt. Dadurch gerinnt der größte 
Teil der Eiweißſtoffe und geht nicht verloren. Un⸗ 
gedämpftes oder nicht abgebrühtes Gemüſe ſchmeckt nach 
dem Dörren ſtrohig und hat einen heuartigen Geruch. Zum 
Dörren eignen ſich beſonders Bohnen und alle Kohlarten, 
ebenfalls alle Küchenkräuter, jedoch dürfen letztere nicht 
abgebrüht werden. Dörrgemüſe iſt vor allem trocken auf⸗ 
zubewahren, da es leicht Waſſer aus der Luft annimmt und 
dann verdirbt. Sch. 

Spinat aus den Blättern der roten Beete. Die Blätter 
ſtreift man von den Stielen und kocht ſie wie Spinat in 
Salzwaſſer weich, wiegt fie fein und ſchmeckt fie mit Ges 
würz ab. Sehr viel kräftiger aber ſchmeckt dieſes Gemäſe, 
wenn man einen Zuſatz (etwa 1:2) von Wildgemüſe machen 
kann, wie Melde und Löwenzahn. Auch ein Zuſatz von 
Rhabarberblättern, deren ſäuerlicher Geſchmack durch die 
roten Beete gemildert wird, iſt recht empfehlenswert. ck. 

KRartoffelpndding Mit der Schale gekochte Kartoffeln 
ſtelle man kalt und zerreibe ſie dann recht fein. Nachdem 
man 200 Gramm Butter mit 4 Eigelb und 60 Gramm ge⸗ 


ſtoßenem Zucker ſchaumig gerührt, tue man 400 Gramm ge⸗ 


riebene Kartoffeln, 100 Gr. Sultaninen, etwas abgeriebene 
Orangenſchale und den Schnee von 4 Eiweiß hinzu. Dann 
füllt man die Maſſe in eine mit Butter ausgeſtrichene Pud⸗ 
dingform, ſtellt dieſe in einen Topf, welcher bis zur halben 
Höhe der Form mit kochendem Waſſer angefüllt iſt, deckt ihn 
zu und kocht den Pudding recht ſtark, indem man nach Be⸗ 
darf kochendes Waſſer nachgießt. Man ſtürzt ihn und gibt 
eine Fruchttunke dazu. 


Das Waſchen von Seide iſt mit Vorſicht auszuführen. 
Auch die ſogenannte Waſchſeide darf während des Waſchens 
niemals ausgewrungen werden. Der Stoff muß während 
des Waſchens möglichſt glatt liegen und darf nur wenig ge⸗ 
rieben, ſondern muß mehr geſchwenkt werden. Dem letzten 
Spülwaſſer gebe man etwas aufgelöſtes Gummiarabikum 
zu, und hänge den Stoff zum Abtrocknen auf. 

Eine praktiſche Schnürnadel iſt die Sticherheitsnadel. 
Beſonders bewährt ſie ſich beim Durchziehen von zarten und 
durchbrochenen Stoffen. Man ſteckt die Nadel in das Band 
und ſchiebt ſie mit dem vorderen Ende in den Saum. Das 
läſtige Herausgleiten ſowie das Einſtechen in das Gewebe 
find hierbei ausgeſchloſſen. 7 

Schuhtücher, die ſehr praktiſch zum Nachpolieren von 
Stiefeln angewendet werden, wäſcht man von Zeit zu Zeit 
in Seifenwaſſer, dem etwas Salmiakgeiſt und Terpentinöl 
zugeſetzt wird, aus. Es iſt aus dieſem Grunde auch rat⸗ 
ſam, keine allzu billigen Bürſten zu kaufen. 

Das Roſten der Gießkannen zu verhüten. Gießkannen 
ſollen nach dem Gebrauch nicht naß beiſeite geſtellt werden, 
weil ſie hierdurch leicht roſten. Die Kanne muß vielmehr 
nach jedem Gebrauch ſtets ausgetrocknet oder aber zum Abs 
laufen umgeſtülpt werden. Ratſam iſt auf jeden Fall, die 
Gießkannen von innen auch mit einem Olfarbenanſtrich zu 
verſehen, denn ein ſolcher Anſtrich verhütet am beſten jede 
Roſtbildung. 1 7 
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